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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 25. Juli. Großes Auſſehen unter 
den Deutſchen in Paris macht ein Artikel des 
unter den Auſpicien Gambettas neugegründeten 
Blattes „Parts“, der unter der Ueberſchriſt „Les 
Allemands à Paris“ die Pariſer deutſche Geſell 
ſchaft „Turnverein“ der Regierung und der öſſent⸗ 
lichen Meinung denunzirt, weil dieſelbe ſich be⸗ 
mühe, veutſchen jungen Kaufleuten in Paris Stel 
lung zu verſchaffen. Die Nachricht iſt bis jetzt 
nur telegraphiſch hierhergelangt, wir bihalten uns 
Weiteres vor. 

— Das knabenmäßige Beginnen der Czechen, 
die Zehnguldennoten der öſte reichiſch-ungariſchen 
Bank durch Ueberſchreiben oder Ueberſtempeln zu 
czechlſtren, iſt im Verein mit der Unterſtützung, 
welche daſſelbe durch den bekannten Erlaß des 
öſterreichſchen Finanzminiſters Dunajowski gefnn- 
den bat, in feinem Endziel garz dazu gerig- 
net, das Einvernehmen zwiſchen beiden Reichs- 
hälſten zu ſtören. In Ungarn faßt man die 
Sache ſehr einſthaft auf. Der „Peſter Lloyd“ 
verſichert, daß die ungariſche Regierung entſchloſſen 
iſt, von ihrem Standpunkt, die Annahme der ver⸗ 
unſtalteten Noten prinzipiell zu verweigern, durch ⸗ 
aus nicht abzuweichen. Dieſes feſte Beharren ſoll 
nicht nur auf der perſönlichen Anſicht des Grafen 
Szapary beruhen, ſondern auf einen Beſchluß des 
Geſammtkabinets zurückzuführen ſein, welches in 
der Bankfrage auch nicht einen Schritt zurückzu⸗ 
welchen entſchloſſen iſt. An diefer Sachlage än⸗ 
derte auch der Schrut nichts, zu welchem Herr 
von Dunajeweki ſich noch in letzter Stunde ent · 
ſchloſſen hatte; die nochmaligen Verhandlungen, 
welche er mit der ungariſchen Regierung einleiten 
wollte, wurden von der letzteren mit dem Bedeuten 
refuſtrt, daß die Angelegenheit für Ungarn erledigt 
ft Die Sache wird noch verwickelter dadurch, 
daß im Laufe der nächſten Monate die Ausgabe 
neuer Hunderter⸗Banknoten und nahrſcheinlich gleich 
zeitig neuer Fünf Gulden-Staatonoten erfolgt, dit 
im Sinne einer bereits flüher zwiſchen den beiden 
Regierungen getroffenen unalterirbaren Vereinba- 
rung ebenfalls blos reutſchen und ungariſchen Text 
enthalten werden und die, falls ſte überſchrleben 
werden ſollten, an den ungariſchen Staatskaſſen 
ebenfalls zurückgewieſen werden. Zugleich beginnt 
das Privatpublitun bereits, Die czechiſtrten Zehner, 
welche vom Auelande natürlich ebenfalls refuſirt 
werden, zurückzuweiſen, da ihnen durch den Be⸗ 
ſchluß des ungarlſchen Kabinets die Umlaufefäpig⸗ 
keit abgeſprochen iſt. Der „Peſter Lloyd“ wirft 
daher mit Recht die ganz praltiſche Frage auf: 
„Wer bezahlt die Koſten?“ — Wer bezahlt die 
Koſten, welche der Oeſterrtichtſch-Ungariſchen Bank 
aus dem clechiſchen Unfug erwachſen. Die Koſten 
belaufen ſich ſchon jetzt auf etliche tauſend Gulden 
und werden mit der Zeit voraus ſichtlich noch be⸗ 
deutender werden. Dirfe Koſten können nicht auf 
Rechnung der Bank geſetzt werden, an deren Ge⸗ 
winn Ungarn parttzipit. Dieſelben müſſen noth⸗ 
wendig das Budget der öͤſterreichiſchen Reichs hälſte 
belaſten. Was die öſterreichtſchen Steuerträger 
dazu ſagen werden, das gehört freilich auf ein anderes 
Blatt der Ruhmesgeſchichte des Kabinets Taaffe.“ 

— Offtztöſen Nachrichten aus Konſtantinopel 
zufolge hat der öͤſterreichiſch-ungariſche Botſchafter 
bei der Pforte, Baron Callce, neuerdings Schritte 
gethan, um die letztere zur Aus führung ihrer 
Verpflichtungen in Betreff der Herſtellung der Eijen- 
bahnverbindung zwiſchen der Linie Salonigi-Mitro- 
wiga und dem ſerbiſchen Netze, ſowle zur Erthet⸗ 
lung darauf bezüglicher Welſungen an Edbem 
Paſcha in Wien zu beftimmen. Bekanntlich hat 
die Conference ü quatre dieſe Frage bisher nicht 
erledigen können, weil die türkiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten tete ohne Inſtrultion waren. Die Antwort 
des Minifters Aſſim Paſcha bekundet aufs Neue 
dos außerordentliche Talent der türkiſchen Staate. 
männer, Dinge, deren Erledigung ihnen unerwünſcht 
it, zu verſchleppen. Der Beſcheid ging zunächſt 
dahin, daß der nöthige kalſerliche Irade noch nicht 
erlaſſen worden ſei, und als der Miniſter ſpäter 
auf die Sache einging, that er es nur, um dle 
Erklärung daran zu knüpfen, daß die Pforte die 
Spezialabmachungen, dle zwiſchen Otſterreich-Ungarn, 
Serbien und Bulgarien in der Eiſenbahnfrage ver⸗ 
einbart ſind, nicht als rechtsgültig anerkenne. Da⸗ 
nach ſteht alſo die Angelegenheit noch genau auf 
dem alten Fleck. 

— Aus Petersburg verlautet, daß in den 


höchſten Militärämtern demnächſt bedeutſame Per- 
ſonalveränderungen eintreten werden. Der Groß- 
fürſt Nikolai Nikolajewitſch, der bekanntlich nach 
dem letzten Kriege in Ungnade gefallen und ſeines 
Amtes als Oberſtkommandirender der Truppen ent- 
hoben war, hat der „R. E.“ zufolge dle volle 
Gunſt des Kaiſers nach ſeiner Rückkehr aus Paris 
wieder gewonnen. Er wird in ſein früheres Amt 
wieder tingeſetzt und Großfürſt Wladimir, der 
jetzige Oberſtkommandirende, zum Präſidenten des 
Reichsrathes ernannt werden, an Stelle des Groß 
fürſten Konſtantin Nikolajewitſch, der ſomit aller 
ſeiner Aemter enthoben wird. Zu gleicher Zeit gilt 
die Theilung des Krlegsminiſteriums als beſchloſ⸗ 
ſene Sache, und wird den einen Theil der jetzige 
Miniſter Wannoweki behalten, während der an- 
dere dem General Obrutſchew übertragen wer⸗ 
den ſoll. 


— Die Lücken der milltäriſchen Reorgantſa⸗ 
tion Frankreichs haben ſich im Verlauf der Expe- 
ditionen in Nordafrika, in Algerien wie in Tune⸗ 
ſten, deutlich bemerklich gemacht. Eine Reihe in⸗ 
terner Vorgänge vervollſtändigt das Bild dieſer 
Schattenſelte der militärifchen Verhältniſſe. Vor 
einigen Tagen wurde gemeldet, daß einer der in 
der algeriſchen Provinz Oran kommandirenden Ge⸗ 
nerale, Namens Colignon zur Dispofition geſtellt 
worden ſei. Wie ſſch jetzt ergiebt, hat dieſer 
höhere Offizier, als er gegen die aufſtändiſchen 
Araber marſchtren ſollte, Krankheit ſimulirt und 
dies durch die Aerzte konſtatiren laſſen. Während 
es ſich nur um ein „mal de eirconstanee* han- 
delte. Der bereits telegraphiſch ſich ſignaltſirte 
Vorgang in der Kllegsſchule von St. Cyr iſt ein 
Belag für das Parkeiweſen in der Armer. Die 
Zöglinge, welche wegen Theilnahme an der Meſſe 
zur Geburtstagsfeier des Grafen Chambord als 
gemeine Soldaten in die Armee eingeſtellt worden 
find, werden ſicherlich von ihren Partelgenoſſen als 
Märtyrer gepriefen werden. Radikale Blätter ver⸗ 
offentlichen denn auch bereits Artikel, in denen die 
Maßregel des Kriegsmintſters als unnütz perfiflirt 
wird. Hervorgehoben wird, daß drei viertel der 
höheren Ofſiztere, die zumeiſt aus den Sejuiten- 
ſchulen hervorgegangen, nicht minder klertkal find 
als die 27 jungen Leute, welche vor einigen Ta- 
gen „Vive le Roy!“ gerufen haben. Die ge- 
maßregelten Offiziersafptranten könnten alſo im 
Allgemeinen bel ihren Truppentheilen einer wohl- 
wollenden Aufnahme gewiß ſein und würden ſehr 
wahrſcheinlich jo raſch avanckren, daß fie noch vor 
ihren in St Cyr zurückgebltebenen Kameraden die 
Offizierscpauletten erhalten. Zum Ueberfluß findet 
ein Theil der republlkantſchen Pieſſe ſelbſt die vom 
General Jarre getroffenen Maßregeln zu hart. 
Eine große Anzahl von jungen Leuten aus legiti- 
miſchen Familien iſt in die Armee und in die 
Armeeſchulen getreten, als man Reftaurationspläne 
für den Grafen von Chambord machte und der 
vom Ultramontantonus geträumte Welikrieg zur 
Wiederherſtellung der päpſtlichen Herrſchaft vorbe- 
reitet wunde. In Folge des großen politiſchen 
Umſchwunges bat die ultramontan-legitimiſtiſche 
Partei ihren Halt in der Reglerung verloren, wie 
vorher die bonapartiſtiſche; allein die aus dieſen 
Elementen he. vorgegangenen Ofſiztere durchfepen 
immer noch die Armee, die in drei Jahren kein 
republikantſch-gambettiſtiſches Oſſizterkorps erhalten 
konnte. So kann es an Konflikten nicht fehlen. 
Man wird ſich jedoch ſcharf hüten müſſen, wegen 
einzelner Mängel die außerordentlichen militärlſchen 
Hülfemittel, die Frankceich unausgeſetzt ſammelt, 
im Geringſten zu unterſchätzen. Der „N-.“ 
wird gemeldet: 

Parts, 25. Juli. Die Mafregel, welcht 
der Kriegs miniſter gegen eine Anzahl Zöglinge der 
Offigtersſchule von St. Cyr wegen ihrer Anwejen- 
heit bei der legttimiſtiſchen Henry-Meſſe ergriffen 
hat, erſcheint sinigen republikaniſchen Organen zu 
hart. Haft alle Betroffenen gebören alten Adels- 
familien an. Die meiſten beabſichtigten, bei der 
Kavallerie einzutreten und wurden trotzdem jetzt in 
Infanterie-Regimenter eingereiht und zwar jümmt- 
lich als Soldaten zweiter Klaſſe, angeblich damit 
fie zu den niedrigſten Verrichtungen herangezogen 
werden können. Zehn der betroffenen Offizter⸗ 
aſpiranten wären bereits im Oktober Offizlere ge- 
worden. Uebrlgens fol Ausſicht vorhanden fein, 
daß der Präfldent der Republik nach Verlauf eini- 
ger Wochen dem Krlegsminiſter befehlen wird, die 
jungen Leute wieder in St. Cyr aufzunehmen. 
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os Dienſtag, den 26. Juli 1881. 


— Zwiſchen den Regierungen von Londons ſehen und ſelbſt die reſoluteſten politiſchen Kanne⸗ 


und Petersburg ſcheint eine leichte Spannung zu 
beſtehen, deren Urſachen vornehmlich in der zwei 
deutigen Politik zu ſuchen ſind, welche die ruſſiſche 
Regierung in Transcaspien verfolgt Der in 
Merw gefangen gehaltene Korreſpondent der „Dally 
News“ war in der Lage, über das Vorgehen der 
Ruſſen gegen die Merw-Turkmenen Mittheilungen 
zu machen, welche für die engliſche Regierung ſehr 
überraſchend waren. Mit Bezug auf die Nad- 
richt, daß längs der Grenze von Merw Rußland 
Blockhäuſer errichten laſſe, ertheilte Lord Granville 
dem britſſchen Geſchäftsträger die Weiſung, ſich 
bei dem ruſſiſchen auswärtigen Amte über die 
Richtigkeit dieſer Meldungen Information zu ho 
len. Da dem genannten Korreſpondenten zufolge 
ruſſiſche „Fliegende Reltergeſchwader“ gegen Merw 
vordringen ſollten und [pie Merwturkmenen infolge 
deſſen ſich nach Teheran gewandt hätten, um mit 
Perſten ein Schutz und Trutzbündniß gegen Ruß- 
land abzuſchließen, nichtete die ruſſiſche Regierung 
durch ihren Vertreter an die Regierung des Schahs 
eine auf dieſe Angelegenheit bezügliche Anfrage. 
Begreiflicherweiſe legt man in London den Mit⸗ 
thellungen des „Daily -News“ -Korreſpondenten 
große Glaubwürdigkeit bei und empfängt die ruſ⸗ 
ſiſchen Berichtigungen mit Mißtrauen. In Peters 
burg dagegen iſt man mißgeſtimmt, daß die eng- 
liſche Hauptſtadt nach wie vor der Schauplatz ſo⸗ 
zialiſtiſcher und nihiliſtiſcher Wühlereten iſt. Das 
offizielle „Journal de St. Petersbourg“ beſpricht 
in ſeiner geſtrigen Nummer den Londoner revolu⸗ 
tionären Kongreß und bemerkt, der engliſche Staats- 
ſekretär des Innern, Harcourt, habe erklärt, daß 
er auf die bezügliche Interpellation des Deputirten 
Borlaſſe nichts zu antworten habe. Harcourt 
übernehme, indem er ſich in dieſer Angelegenheit 
jo paſſiv zeige, eine große Verantwortlichkeit. Das 
genannte Blatt führt fort: 

Wir haben unſere Meinung über die Soli- 
darität der Regierungen bereits zu oft ausgeſpro⸗ 
chen, um jetzt nochmals auf dieſen Gegenſtand 
zurückkommen zu müſſen. Dle Revolutionäre ſind 
offen und verheimlichen die Mittel nicht, welche 
fie anwenden beabſichtigen. Die Konſervativen 
aller Färtungen müſſen die nothwendigen Mafre- 
geln der Vertheidigung ergreifen. 

Nach einem früheren, den ſozialiſtiſchen Kon⸗ 
greß betreffenden Aitiktl des „J. de St. P.“ zu 
ſchließen, hat man ſich in Rußland der Hoffnung 
hingegeben, Sir William Harcourt werde mit der⸗ 
ſelden Energie, die er gegen Johann Moſt gezeigt, 
auch gegen die Mitglieder des Revolutſonskongreſ- 
ſes einzuſchreiten. Daß dies nicht geſchehen, em⸗ 
pfindet man in Petersburg offenbar ſehr übel, und 
das Regierungsorgan hat in dem obigen Artikel 
der Unzufriedenheit der leitenden Kreiſe einen un- 
zweideutigen Aus druck gegeben. 


— Die Llverpooler Polizei hat durch recht- 
zettige Entdeckung von Höllenmaſchinen die Aus- 
führung eines Verbrechens von gleicher Ungeheuer 


lichkeit wie das Thomas'ſche in Bremerhafen ver-, 


hütet. Wie „W. T. B.“ aus London von heute 
miitheilt, find nach einer Meldung der heutigen 
Morgenblätter von der Liverpooler Polizei an Bord 
zweier von Newyork angekommener Dampfer 12 
mit Dynamit geladene, mit einem ſechsſtündigen 
Uhrwerk verſehene Höllenmaſchinen entdeckt wor 
den, welche in mit Cement gefüllte FJäſſer verpackt 
waren. ; 

— Ueber die namentlich duch die engliſche 
Preſſe verbreiteten neuen Alltanzgerüchte ſpottet der 
„Peſter Lloyd“ wie folgt: 

„Den Meldungen von dem Beitritte Italiens 
zu dem öſterreichtſch ungariſch-deutſchen Bündniſſe 
folgte die Nachricht von dem Näherrüden Frank- 
reichs an Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn und 
dieſe wurde wieder abgelöſt von der Kunde, daß 
zwiſchen Paris und Petersburg ernſte Alltanz⸗Ver⸗ 
handlungen in der Schwebe find. Dieſe verſchie⸗ 
denartigen Verſlonen und Gerüchte find höchſtens 
ſoweit von Werth, als darin ein Stück öffentlicher 
Stimmung zum Ausdruck kommt. Unter dieſem 
Geſichtspunkte iſt es immerhin von Intereſſe zu 
konſtatiren, daß die öffentliche Meinung die Ge 
züchte von einer franzöſiſch - ruſſiſchen Annäherung 
ohne weiteres abgethan hat, indem fie die bezüg⸗ 
lichen Verſuche, als deren Autor General Skobe- 
lew bezeichnet wurde, einfach ſcheitern ließ. Auch 
der Beitritt Frankreichs zu dem deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bündniſſe wird nicht als perfekt ange⸗ 


nee 
rr 


gießer zögern, dieſe Allianz als geſchloſſen zu er⸗ 
klären. Die Stimmung in Frankreich iſt heute 
noch nicht darnach, ſich für ein förmliches Bünd⸗ 
niß mit Deutſchland zu echauffiren, und wer weiß, 
ob fie je dahin gelangen wird. Dieſe Erkenntntß 
kann jedoch nicht hindern, den großen Fortſchritt 
wahrzunehmen, den die Beziehungen Frankreichs 
zu Deutſchland in den letzten Wochen erfahren ha⸗ 
ben Von da bis zu einer Allianz iſt allerdings 
noch ein weiter Weg. Man möchte ſich verſucht 
fühlen, das bekannte Wort Neſtroy's anzuwenden, 
der auf die Frage, wie weit von Wien nach 
Amerika, die Antwort gab: Bis Stockerau iſt's 
eine Stunde, von dort aber zieht ſich der Weg 
ein wenig.“ 

— Wie man dem Nürnberger „Korreſpon⸗ 
denten“ aus zuverläſſiger Quelle von Kiſſingen 
mittheilt, bekommt die Kur dem Fürſten Bismarck 
ganz vortrefflich. Während er in den erſten Tagen 
ſeines Aufenthalts nur ſelten ſpazieren ging oder 
ausfuhr, macht er jetzt jeden Tag eine Promenade 
von ein bis zwei Stunden und unternimmt jeden 
Abend in Begleitung ſeines Sohnes größere Aus- 
fahrten. Wie lange noch der Aufenthalt des Für⸗ 
ſten währen wird, läßt ſich nicht genau beſtimmen, 
doch glaubt man, daß in den erſten Tagen des 
nächſten Monats die Abreiſe erfolgen wird. Vor⸗ 
her wird noch die Rückkehr der Fürſtin erwartet, 
welche bis dahin ihre Kur in Kreuth beendet haben 
dürfte. Miniſter v. Goßler befindet ſich noch hier 
zur Kur. Tank 

— In dem Befinden Ihrer Majeſtät der 
Katſerin iſt ſeit Ausgabe des letzten Bulletins 
keine Veränderung eingetreten. Trotz des ſchlep⸗ 
penden Ganges der Wiederherſtellung hat der 


Kraftezuſtand darunter nicht gelitten, ſich vielmehr 


auf einer relativ befriedigenden Höhe erhalten, doch 
wird vorausſichtlich noch eine längere Zeit ver⸗ 
gehen, ehe der Geneſungsprozeß fo durchgrelfende 
Fortſchritte gemacht haben wird, daß die hohe 
Kranke auf einige Dauer die liegende Stellung 
aufgeben kann, welche bisher nur auf halbe Stun⸗ 
den mit dem Aufenthalt auf einem Tragſeſſel ver⸗ 
tauſcht werden konnte. Die Behandlung Ihrer 
Majeſtät iſt jetzt hauptſächlich in den Händen des 
Leibacztes Geh. Med.- Raths Dr. Velten. In- 
deſſen treffen Geh. Med. Rath Prof. Dr. Buſch 
jowie Prof. Madelung ebenfalls noch abwechſelnd 
zu ärztlichen Beſuchen von Bonn in Koblenz ein. 
— Einer Verfügung des Chefs der Admi⸗ 
ralttät zufolge haben die Kaſſen der im Auslande 
befindlichen oder dahin gehenden Reichsſchiffe und 
Reichsfabrzeuge die Steuern der eingeſchifften, zur 
klaſſifiztiten Einkommen- und zur Klaſſenſteuer ver⸗ 
anlagten Offiziere und Beamten monatlich bei der 
Gehaltszahlung einzubehalten und erſt dann ent⸗ 
weder der betreffenden Staatsintendantur zur Ein- 
ziehung und Abführung an die heimathlichen 
Steuerbehörden anzubieten oder den ſteueinden Per- 
ſonen wieder aue zuza len. Für diejenigen Schiffe 
und Fahrzeuge, welche innerhalb eines Steuerjahres 
vom Auslande zurückkehren, wird dieſe Feſtſetzung 
und Mittheilung zu geelgneter Zelt erfolgen. 
Schwerin, 21. Jult. Auf aas drückliche Ver⸗ 
wendung des Kaiſers hat der Papſt endlich die 
langverwelgerte Genehmigung eithellt, daß die im 
Mal d. J. nur von einem proleſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen eingeſegnete und daher nach katholiſchem Ri- 
tus ungültige Ehe des Herzogs Paul von Mecklen⸗ 
bu g Schwerin mit feiner, der katholiſchen Konfeſ⸗ 
fon angehörenden Kouſine, der Prinzeſſin Windiſch⸗ 
grätz, jetzt auch von einem katholiſchen Geiſtlichen 
vollzogen werden darf, ohne daß der Herzog Paul 
das Verſprechen, ſeine ſämmtlichen Kinder katho⸗ 
liſch taufen zu laſſen, welches er bisher abgelehnt, 
abzugeben braucht. Es bleibt jetzt der freien Wahl 
der Eltern überlaſſen, in welcher Konfeſſton fie ihre 
etwaigen Kinder taufen und erziehen laſſen wollen. 
Nach dieſem päpſtlichen Dispens hat, wie die 
„H. N.“ melden, der katholiſche Geiſtliche in 
Schwerin vor einigen Tagen in Ludwigsluſt auch 
die latholiſche Einſegnung an dem herzoglichen 
Paar vollzogen. Damit hat nun endlich eine An- 
gelegenheit ihre vollſtändige Erledigung gefunden 
durch welche bisher beſonders in Mecklenburg un⸗ 
endlich viel Staub aufgewirbelt und müßiges Ge⸗ 
tebe erzeugt worden war. Herzog Paul iſt als 
Rittmeiſter dem zum größten Theil in Kaſſel gar- 
niſontrenden 2. heſſiſchen Huſaren-Regiment Nr. 14 
aggregirt worden und wird fortan mit ſeiner Ge⸗ 


mahlin feinen bleibenden Aufenthalt in feiner Gar- Tin 3 Jahren nur 45 feiner Mitglieder Stellen 


niſonsſtadt nehmen. 
Auslaud. 

Wien, 29. Juli. Die Auslegung der An- 
ſprache des neuen Pragee Stattyalterei - Leiters, 
Ritters von Kraus, an den böhmtiſchen Landesaus⸗ 
ſchuß, als ob deſſen Miſſion lediglich die Fort⸗ 
jepung der czechenſteundlichen Politik des Grafen 
Taaffe jet, hat den betteffenden Blättern beut wie- 
der Konfiskatton eingetragen. Inzwiſchen muß zu- 
geſtanden weiden, daß eine Mißdeutung ziemlich 
nahe lag, da der Feldmarſchall Lieutenant für die 
Deſinition ſeiner Aufgabe jo ziemlich die näm- 
lichen Worte gewählt hatte, wie ſeiner Zeit Graf 
Taaffe. Wenn dieſer General nur in der näm- 
lichen Welſe über den Parteien ſteben will, wie 
unſer Miniſterpräſident, jo erklären ſich die Beſorg— 
niſſe der Deutſchen hinreichend; und ſchließ lich find 
die Leßteren doch einigermaßen berechtigt, darauf 
binzuweiſen, daß Kraus, obwohl Militär, ſeine 
Ernennung eben dem Miniſterpräſldent verdankt 
und daß dleſer ohne allen Zweifel darauf rechnet, 
dar E ſein Amt im Geiſte des gegenwär⸗ 
tigen ems führen. Die nämliche opllmiſtiſche 
Hoffnung, welche den Grafen Taaffe beſeelt, die 
Dinge in Böhmen leicht wieder in Ordnung brin- 
gen zu können, ſpricht auch aus jener Art Pro- 
Hamation des Generals. Wir fürchten aber, te 
find bereits Dinge geſchehen, die ſich nie vergeben 
und vergeſſen, und es iſt ein kindiſches Uunterfan⸗ 
gen der offiztöſen „Wiener Abendpoſt“, die an- 
gebliche Feindſchaft zwiſchen den czechiſchen und 
deutſchen Bewohnern Prags als eine Aus geburt 

r erhitzten Phantaſte der Wiener centialiſtiſchen 
Blätter zu bezeichnen. Wenn ia Prag eitel Friede 
richte, jo brauchte ja Ritter v Kraus nicht 
dorthin geſchickt zu werden, mit der Aufgabe, „die 
aufgeregten Gemuther zu beruhigen“. Es iſt ja 
möglich, daß demſelben ſeine ſchöne Aufgabe ge— 
Ungt, aber dieſelbe wird offenbar nur unnöthig er- 
ſchwert, wenn man damit beginnt, den cgechtſchen 
Skandalmachern Recht zu geben, die nach jedem 
ihrer Exzeſſe von heuchlertichen Verſicherungen der 
Liebe zu ihren deutſchen Mubürgern übe fliegen. 
Was die den Cjechen fo glänzend gelungene Ak- 
tion in der Angelegenheit der Zehngulden-Bank⸗ 
noten betrifft, jo habe ich allerdings die Ueberzeu⸗ 
gung, ts hätte erſtlich nichts geſchadet, wenn, wle 
rüber, am Rande in czechiſcher Sprache der Wert 
der Noten bejlimmt worden wäſe, und es würde 
1 805 ſchaden, wenn allenthalben im Reiche die 
einmal czechiſch überſtempelten aber ſonſt unbeſchä— 
diglen Noten angenommen würden (5). Es ſſt 
auch Thatſache, daß der Banldelegirte, wie eo 
ſcheint, in Uebereinſtimmung mit dem üferreichl- 
ſchen Vertitter, die Bezelg nung „Zehn Gulden“ 
in allen Landesſprachen gewünſcht hatie. Abein 
andererſeits war es ziemlich natürlich, daß der un- 
gariſche Retzterungevertreter auch bet dirſer Gele- 
genheit rie Ausſchließlichkeit der magyariſchen 
Siaatsſprache wahrte und der Sicherheit wegen 
perlangte, daß in gleicher Welſe auf der anderen 
Seite neben dem deutſchen Text kein anderer Platz 
finde, Die ungariſche Regierung hat nun heute 
das formale Recht für ſich, czechiſch überftempelte 
Noten abzuweiſen. Dieſe flleßen nun in Maſſe 
an die Bank zurück, welche le gegen neue umtau⸗ 
ſchen muß, von denen jede drei Kreuzer herzuſtel⸗ 
len koſtt. Da die Czechen in ihrem Ueberſtempf⸗ 
lungseiſer nicht jo bald nachlaſſen werden, jo er- 
wächſt der Bank ein nicht unerheblicher Schade, 
für deſſen Erſ itz fie ſich an unſeren Finanzminiſter 
Dunajtwelt halten wird, der ſich im Gegenſatz zu 
ſeinem unganiſchen Kollegen für die Zuläſſigkeit dr 
chechiſchen Ueberftempelung entſchteden hat. Wie 
deſtimmt verſichert wird, hatte der angariſche 5 
nanzminiſter Szapary trotz mehrerer öſterrelchiſcher 
an ſeinem Standpunkte feftgehalten ; er hat 


ole 
offenbar die Gelegenheit gern ergiiffen, in dem 
Kampf für die Einheit der Note einmal die Bank 
gegen das öſterreichiſche Kabinet zu ſtützen, wäh⸗ 
rend ſonſt die Bank und die öſterreichiſche Regie- 
rung gegen Ungarn zuſammengehalten batten; in 
et hofft man jetzt, auch auf dem finanziellen 
Getſete werde nunmehr wie auf dem politiſchen 
et ungariſche Einfluß überwiegen. Der öfterrei- 
iſchen Regierung bleibt aber nichts Anderte 
übrig, wenn fie der öſterrelchtſch- ungariſchen Bank 
Roten mit czechlſcher Ueberſtempelung zum Um- 
wechſein giebt, dieſelben mittels Konfignatton ein 
zureichen. (Trib) 
Paris, 24. Juli. Die Entſcheidung der 
Reglerung ſcheint wirklich für den 21. Augäſt 
als Wahltag getroffen worden zu ſein. Dit Bale 
verhält ſich größtenthells wenig zuſtimmend, nament- 
lich die radikalen und konſervatipen Blätter meinen, 
das Vorgehen der Regierung jet eine unchrenhafte 
Uaberrumpelung, eine Eskamotage, ein Verrats ge— 
gen das Land, daneben ind vielfach Gerüchte im 
Umlauf, daß das Minlſtertum die Wahlen deshalb 
beſchleunige, well eine großere Mobilifi.ung von 
mehreren Armerkorps zur Expedition nach Afki a 
für den Herbſt nothwendig und beabſicht gt ſei, des 
Mintſterium aber beſüſchte, das Zuſammenfallen 
der Mobilificung mit ven Wahlen im Spät-Sep 
tember könne | Htere ungünſtig beeinfluſſen. Jeden— 
falls drängt alle Welt darauf, daß die Regierung 
durch ſchnelle und beſtemmte Verkündigung ihres 
Entſchluſſes bezüglich des Wahldatums der jetzigen 
Ungewißbeit ein Ende mache. 


berei. 


verſchaffte; 4) daß der Verein, der übrigens auß er 
Amerikanern, Engländern, Oeſterreichern, Ruſſen, 
auch zehn Franzofen zu ſeinen Mitgliedern zähle, 
nicht vergeſſe, welche Pflichten ihm die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Nation auferlege. Das 
Journal Paris nennt die Proteſtationen ungenü⸗ 
gend und bemerkt, das Cirkular jet auch an elſaß⸗ 
lothringiſche Induſtrielle geſchickt worden. Hier⸗ 
durch wird klar, daß die ganze Denunziation von 
elſäſſiſchen Kreiſen ausging, die bekanntlich bier 
allerdings die tigen tliche hetzende antideulſche Clique 
bilden. 

London, 22 Jui Daß die Verurtheilung 
Moſt's und der „Freiteit“ nur der erſte Schritt 
auf dem Wege einer neuen Behandlung revolutiv- 
närer Flüchtlinge in England ſein werde, war 
vorauszuſehen. Wären letztere daher klug gewe— 
ſen, ſo hätten ſte ſich das Schickſal Moſt's zu 
Herzen genommen und ihre Verhandlungen mit 
jenem Scheine der Heimlichkeit bedeckt, der ihnen 
zukommt. Aber, wie ich Ihnen berichtete, hat der 
Revolutionskongreß, der aus der Schweiz ausge 
wieſen ward, bier ſein Quartier aufgeſchlagen und 
eine öffentliche Vorſtellung in den Cleveland Rooms 
gegeben; die Folge davon war eine doppelte An- 
frage in der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes 
durch Borlaſe und Bellingham an den Miniſter 
des Innern, ob ſolches Gebaren in England zu 
dulden ſei. Sir V. Harcourt gab eine auswei⸗ 
chende Antwort; indeſſen wird die Anfrage näch- 
ſten Montag wiederholt und die Regierung muß 
wohl oder übel eine beftimmtere Stellung zu jol- 
chen oͤffentlichen Mordaufrelzungen nehmen. 


Stettin, 26 Juli. Im Unkundenprozeß ge 
bört nach einem Urtheil, dis Reichsgerichts, V. Ei- 
vilſenats, vom 11. Juni 1881, zur Begründung 
der Klage die Zuſtellung der dem Antrag zu 
Grunde liegenden Urkunden in Urſchrift oder Ab- 
ſchrift an den Beklagten und es genügt nicht die 
Niederlegung der Urkunden auf der Gerichtoſchrei— 
Wird dieſer geſetzlichen Formalität nicht 
entſprochen, ſo hat der Richter, ſelbſt wenn der 
Beklagte dieſen formellen Mangel nicht rügt, ex 
oflicio den nicht liquide gemachten Auſpruch im 
Urkundenprozeß abzuweiſen. 

— Für Maler bringt die „N. Pr. Pr.“ 
folgende bemerkenswerthe Notiz: Der beflagend- 
werthe Umſtand, daß die fabrikmäßig erzeugten 
Farben nicht allen Anſprüchen genügen, die man 
bezüglich der Haltbarkeit an fie zu ſtellen berechtigt 
iſt, hat einen der Profeſſoren an der Wiener Afa- 
demie veranlaßt, ſelbſt mit der Farbenerztugung 
Experimente zu machen, die, wie man uns mit- 
theilt, von jo gutem Erfolge gekrönt waren, daß 
nun mehrere Profeſſoren mit der utig zubereiteten 
Farben malen, jo Angeli, von Lichtenfells und 
Leopold Müller. Wir haben bereits Bilder, welche 
mit derartigen Farben gemalt ſind, geſehen und 
müſſen konſtatiren, daß dieſe Farben ſchneller trod- 
nen, als die fabrikmäßig erzeugten, und daß fie 
weniger nachdunkeln. Die Sache kann für die 
Malerei überhaupt von Bede tung weiden; es iſt 
damit ein Schritt gethan, um auf den Weg zu 
gelangen, den mit jo großem Glück die alten Met; 
ſter gingen. Es genügt wohl, daß wir bei dieſer 
Gelegenheit an den Zuſtand erinnern, in dem 
ſich einzelne der kaum wenige Jahre alten Ge— 
mälde von Defregger, Knaus und Makart befin- 
den, um das Intereſſe der Fachkretſe guf dieſe in 
Wien wleder aufgenommene gute alte Sitte zu 
lenken. 

— In Rückſicht auf die vielen Klagen, die 
von Lotterieſptelern gegen Kollekteure fortwährend 
bei Gerlcht angeſttengt werden, Klagen, die 
meift die fernere Nichtverabfolgung früher ge- 
ſpielter Looſe betreffen und größtentheils in Un- 
kenntuiß der Verhaltniſſe wurzeln, übrigens aber 
auch dem Prinzip nach von manchen unteren In- 
ſtanzen verſchiedenartig beurtheilt weiden, dürfte der 
Hinweis auf folgende oberhandelsgertchiliche Ent 
ſcheidung, welche gerade den am meiſten ſtreitigen 
Punkt berührt, für die betheiligten Kreiſe von In⸗ 
tereſſe ſein. Es heißt da: Jeder Lotter teſpleler iſt 
briechtigt, aber nicht verpflichtet, daſſeibe Loos in 
der folgenden Klaſſe zu jpielen In dem Rechts- 
verhaliniß zwiſchen Spieler und Kollefteur kommen 
die Beſtimmungen des Planes nur inſoweit zur 
Geltung, als nit anderweite Vereinbarungen zwi⸗ 
ſchen belden getroffen worden ſind. Wenn nun 
ein Kollekieur, wenn auch nicht auedrüclich, ſe 
doch thatſachlich (urch fostgeſetzten Ujus z. B) 
darauf verzichtet hat, ſich im Falle nicht pünkt⸗ 
licher Zahlung der Einlagegelder vom Virerage 
lo⸗zuſagen, jo kann er wohl die Looſe fernerer 
Klaſſe bei nicht rechtzetliger Einlage retintren, nicht 
aber vinfeitig ohne Weiteres vom Vertrag ab 
gehen, letzteies nur dann, wenn er dem Spicler 
dies unter Gewährung einer angemeſſenen Frlſt 
zur Nachzolung des Verſaumten rechtzeitig ange 
droht. Unterläßt er dies, fo iſt er den eventuell 
auf das betreffende Loos fallenden Gewinn dem 
Spieler arszuzahlen verpflichtet, denn es iſt ihm 
nicht veiſtattet, ſich in die Lage zu verſeßen, das 
Reſultat der Ziehung abzuwarten und, je nachdem 
das Loos des ſäumigen Spielers mit einem Ge— 
winn oder einer Niete herausgekommen, den Ber 
trag zu halten, oder von ihm abzugehen, alſo le— 


Der deutſche Turnverein hat auf die beretle diglich auf Koſten des Spielers zu ſpekullren. 


mitgetheilten Ar ikel des Journals Paris dieſem 


— (Elyſium Theater.) Auguſte 


Blatte eine Erwiterunz zugeihi dt, worin erklärt löſſel, das enfant cherie des Steittr er Pu 


wid: 1) daß der Virein fortwährend die jun 


blikums, die, ſeit ſte im vorigen Jah ſe Abſchied 


gen Deutſchen abnahme, nach Paris ohne voryer von uns nahm, in Wien Wiumphe ſetcite, und 


geſicherte Stellung zu kommen; 2) daß das be 
triſſende Eirkular nur an kieſige drulſche Geſchäfts 


auch dort zu den 


wird nächſten Donneiſtag zu einem ein mall 


haͤufer gefindt ſel; 3) daß der Verein überhaupt gen Gaſtſplel im Elyſtumtheater hier eintreffen. 


In liebenswürdigſter Kollegialität wird fie zum Be⸗ 
neſiz unſeres trefflichen Regiſſturs und Darſtellers 
des Herrn Mefo mitwirken und hat zu dieſem 
Zwecke ihre hervorragendſte Rolle, mit der ſie ſich 
vor 2 Jahren hier alle Herzen im Sturm eroberte, 
die Emma in Knelſels reigendem Luſtſpiel „Emma's 
Roman“ erwählt. Wie wir unter der Hand er- 
fahren, iſt fie leider verhindert, diesmal ihr Gaſt⸗ 
ſpiel länger auszudehnen, und jo werden wir de- 
finſtiv nur einmal Gelegenheit haben, uns des 
Spiels dieſes „anmuthigen Kobolds“, wie die Wle⸗ 
ner Auguſte Flöſſel nennen. zu erfreuen. Außerdem 
hören wir, daß zur Verherrlichung der Vorſtellung 
beſondere Konzertpiecen von Herrn Prof. Brenner 
vorbereitet werden und Herr Härtig uns mit einem 
ſeiner rühmlichſt bekannten Feuerwerke oder Aehn⸗ 
lichem überraſchen will, kurz, der Abend verſpricht 
einer der genußreichſten zu werden, wie wir ſte 
eben nur im Elyfium gewöhnt find. 

— In der zu Berlin am 28. und 29. 
März d. J. abgehaltenen Zeichenlehrerinnen- Prü- 
fung haben Fil. Kowalewski hilerſelbſt und 
dr. Seliger zu Ernſthöbe bel Gramenz in 
Pommern das Zeugniß der Befähigung zur Er- 
theilung des Zeichenunterrichte an mehrklaſſigen 
Volks- und an Mittelſchulen erlangt. 

— In der Woche vom 18. bis 25. d. M. 
find bei der königl. Polizei-Direktion angemeldet: 
Als gefunden: 1 Packet mit Papterſerviet 
ten, 1 Viſttenkartentaſche nebſt Karten W. Stange 
und 1 Biieſtaſche mit dem Namen kdunan — | 
ſchwarz wollenes Tuch — 1 Peitſche — 1 gold 
Uhrſchlüſſel — 1 engl. Geſangbuch — 1 ſchwar⸗ 
zer Sonnenſchlem mit weißer Krücke — veiſchle⸗ 
dene Wäſcheſtücke — 1 Lorgnelte — 1 ſchwarzer 
Regenſchirm — 1 weißes Taſchentuch — 1 En- 


treeſchlüſſel — 1 kleiner Hundemaulkorb. Ver- 
loren: 1 Zehnmarkſtück — 1 gold. Kinder- 
ohrring mit einem Emailleſtern — 1 gold. Kin⸗ 
derohriing mit ſchwarzem Stein — 1 Bortemon- 


naie mit 37 Mk in veiſchledenen Geldſorten 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtum: „Die 
Journaliſten Luſtſp 4 Akten. Bellevue: 
„Die Unglücklichen.“ Luſtſp. 1 Akt. Hierauf: 
„Guten Morgen, Herr Fiſcher.“ Operette 1 Akt. 

Vermiſchtes. 

— Ueber den in den Adelſtand erhobenen 
Hoſſchauſpieler Sonnenthal erzählt das „D. M.⸗B. “ 
die folgende hübſche Geſchichte: Auch die größten 
Mimen ſpringen nicht als fertige Künſtler aus de 
Haupte des olympiſchen Donncreis; auch das bt- 
deutendſie ſchauſpieleriſche Talent bedarf jahrelan 
ger Anſtrengungen und des gedlegenſten Fleißes, 
bis es ſich all die kleinen und großen Hilfsmittel 
aneignet, welcht unter dem Namen „Routine“ 
das Aephaltpflaſter feiner zukünftigen Ruhmeslauf⸗ 
bahn bilden. Auch Sonnenthal, jo voripeilhaft er 
von der Natur „bemittelt“ war, hat die Mühen 
und Bitterniffe der Lehrjahre reichlich durchkoſten 
müſſen und nach feinem Gaſtſpiel an Hofburg 
theater bedurfte es des ganzen Tiefbeicks Laubelo 
und feiner ganzen „knorrigen“ Energie, um das 
Engagement des „durchgefallenen Liebhabers“ bei 
der Intendanz und deſſen allmalige Anerkennung 
beim Publilum durchzuſetzen. Im intimen Frtun⸗ 
deslreiſt pflegte Sonnenthal nachſtehende 5 
aus der Zeit feiner Anfängerſchaft mit Vorlieht 
zum Beſten zu geben: Es war in Temes var un⸗ 
ter der Direktion Kreibigs — des jeßtgen ir 
der Prager Bühne — wo der jetzige Liebhaber 
des erſten deutſchen Theaters ſeine erſten Geh- und 
Stehverfuche machte, ſich auch ſpäter — geg 
Schluß der Satſon — die erſten Spoien ver- 
diente. Das ging nun Anfangs gar zu ſchwer. 
So ſehr er ſich auch abmühte und anſtrengte, der 
erſehnte Beifall, der jedem normalen Schaufpieler- 
Ohr nicht nur Eitelkeitebedürfniß it, ſondern wirk- 
liche künſtleriſche Anzegung bedeutet, wollte 
durchars nicht einftelen, und der ame junge Mime 
fing nachgerade an, den Muth zu verlieren Da 
kam nun einmal eine Poſſe aufe Repe toir, welche 
den Titel führte: „Joſeph, der ſchöne Fleiſchhauer“. 
Unſerm jungen Zukunftsgarrick war die Titelrolle 
anvert aut worden; bei dem damaligen Stande 
ſeiner Auebilh urg eine Auszeichnung, die im 
merhin von Bebeutung war. Mit der größten 
Liebe verſenkte ſich Sonnenthal in ſelnen „ſchönen 
Schlächtergeſellen“; aber trotz diverſer humoriſti⸗ 
ſcher Anläuſe, trotz einer kührenden Liebesſzeue, 
die er mit feinem ganzen begeiſterunge vollen Ju- 
genbfeuer ſpielie, errang er keinen „hörbaren“ Er- 
folg. Trauritz ſchlich er nach der Vorſtellung in 
die Gaderobe, um ſich abzuſchminken, und ſcheu 
wie ein Verbrecher wollte er aus dem Theater 
hſchen, un ſich zu Hauſe die ernſtliche Frage vor 
zulegen, ob er vieleicht doch zum Künſtler verdor⸗ 
ben ſei? Da — als er eben das Theater durch 
die Cinterteüe verlaſſen will — mitt ihm eint 


robuſte Geſtatt entgegen und eine ſchwere Hand 


ſenkt ſich auf feine Schulter herab. Eiſchrocken 
will er zu ückveichen, als ihn der Klang einer 
zwar rauhen und tiefen, aber gemüthlichen und 
vetzlichen Stimme belehrt, daß er kein Attentat zu 
fü ten habe. „Ich habe auf Ste gewartet, Herr 
Soennenthal!“ beg unt der mächtige Brummbaß, 
„un Ibnen zu fagen, daß Sle nicht nur allen 
meinen Freunden ausgezeichnet gefallen haben, ſon⸗ 
denn daß auch ich von Ihrem ſchönen Spiel ſehr 
befriedigt wurde und ich muß das am biflen ar 
ſtehen, dern ich bin ſelber — ein Hleiſchhauer! 
Sprache und drückte dem freudig Erſtaunten ein 
ziemlich umfongreiches Packet in die Hand, „als 


erklärten Weblirgen gehörte, | Zeichen unſerer großen Anerkennung“, wie er 


ſchmunz und binzufugte. Wie mit einem Zauber- 


ſſchlage — ezäthtt Sonnenthal — war alle Ent- 


muthigung von ihm gewichen und die herzlichen 
Worte aus dem Munde des einfachen Naturmen- 
ſchen erſchienen ihm damals wie ein hochbedeut⸗ 
ſames Omen, wie eine anſpornende Antwort auf 
ſeint kleinmüthige Verzagtheit. Als er, zu Hauſe 
angelangt, das Packet öffnete, fand ſich darin eine 
wohlgenährte rundbauchige Cervelatwurſt, der ein 
rothes Halsband einen vornehm-poctiſchen Schim- 
mer verlieh. Sonnenthal hat ſeitdem mannigfache 
koſtbare Geſchenke erhalten, aber wenige mochten 
ihn jo gerührt und erfreut haben wie dieſer ſchlichte 


Ausdruck eines naiven Gemüthes und pielleicht hat 


ihm auch ſelten etwas beſſer gemundet, als dleſe 
kleine Abſchlagszahlung auf die künftige Unſterb⸗ 
kit. 
(Furcht vor dem Weltuntergang) 
Geſtern erhielt ein in Wien lebender Bukowinger 
von ſeinen Angehörigen einen Brief, in welchem 
Letztere voll Beſorgniß fragen, ob es wahr ſei, 
daß ein Viertel von Wien bereits untergegangen 
und ob er, der Adreſſat, noch am Leben ſei. Die 
diesbezügliche Stelle des Briefes lautet nach der 
„Preſſe“ wörtlich? „In unſerer Gegend (Nord- 
Bukowina) ſpricht man jetzt von nichts Anderem, 
als nur von dem Untergange der Welt. Viele 
Bauern wollen nichts arbeiten und ſizen Tag und 
Nacht in den Wirthshäuſern, indem ſie ſagen, daß 
jo wie fo bald Alles hin ſein werde. Die Wei- 
ber aber weinen in einem fort und treffen allerlei 
Vorbereitungen für den Tod. Es heißt hier all- 
gemein, daß bereits ein Viertel von Wien unter- 
gegangen ſei, Nlemand weiß aber darüber etwas 
Näheres. Theile uns fofort mit, was an der 
Sache wahr jet, denn wir find ſehr beſorgt ꝛc.“ 
— (poetiſche Wohnungs - Anzeige.) Ein 
ſchwelzeriſches Blatt veroffentlicht die nachſtehende 
poctiſche Wohnungsanzeige eines Buchbinders: 
„Es wohnt die Reblaus in der Traube, 
Die Wachtel wohnt im gold'nen Weizen, 
In ſrommen Herzen wohnt der Glaube, 
Ich wohne Jakobſtraße 13. N 
Emanutl Kniehuber, Buchbindermſtr.“ 
— Der große Einfluß, welchen amerikanlſche 
Aerzte auch den kleinſten Details in der Umge— 
bung cines Kranken beimeſſen, leuchtet, wie das 
„D. M.-Bl.“ erzählt, aus einer Anzahl inter 
eſſanter Züge hervor, welche von dem Schmerzens⸗ 
lager Garſields bekannt werden. Man bält es 
für nothwendig, daß der Präſident ſtets in guter 
Stimmung erhalten bleibe und hat demnach alle 
dunklen Farben aus ſeilnem Krankenzimmer ver- 
bannt. Mrs Garfield, die kaum von ſeiner Seite 
weicht, trägt ch aueſchließlich hell, an den Nach- 
mittagen ſogar vollſtändig weiß. Die Pflegerin, 
ſeltſt eine prowovirte Aerztin, Frau Dr. Edſon, 
eine hochangeſehene Larp, nimmt in ihrer Kleidung 
diejelben Rückſlchten. Man hat den Prüfldenten 
jetzt in den größten Saal des Weißen Hauſes ge- 
bettet. Um bel der unbeſchrelblichen Hie in 
Waſhington die Temperatur im Krankenzimmer ge- 
mäßigt zu erhalten, iſt in einem benachbarten 
Grundſtück eln Eiskeller eingerichtet worden und 
von dort aus pumpt eine Dampfſpritze die kalle 
Luft in die Keller des Weißen Hanfes, von denen 
fie durch eine zweite Vorrichtung durch die Benti- 
latlonsvorrichlungen dem Stockwerk zugeführt wird, 
in dem der Patient liegt Die Aerzte und die 
Kinder des Präftdenten kommen ſelten an fein 
Bett, ohne mit einer Blume geſchmückt zu ſein. 
Kurzum, während die liebevollſte Sorgfalt ſich um 
ton müht, athmet Alles un ihn her eine gewiſſe 
Freubigkeit und Zuverſicht, die auf ſeln Allgemein- 
befinden, jo weit es durch ſeeliſche Eindrücke be- 
einflußt wird, ſichertich ſehr günſtig eingewirkt hat. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Stuttgart, 25. Juli. Der König von Sach- 
fen iſt heute Vormittag hier angekommen und am 
Bahnhof von dem Prinzen Wilhelm, dem Prinzen 
von Welmar und dem Miniſter v. Mlttnacht em- 
pfangen worden. Der König wird die hieſige 
Landes gewerbe- Ausftelung beſuchen und fodann 
nach Frtediichshafen welter reiſen. In feiner Be- 
gleitung befinden ſich der Miniſter v. Noſtiz-Wall⸗ 
witz, der Geſandte v. Fab ice und der General- 
adjatant v. Carlowitz. 

Rom, 23 Jull Die Verhandlungen der 
Regierung wit den Vertreten der Südbahn find, 
der „Agenzta Stifant“ zufolge, in Folge des Ent- 
gegenkommens der Mintſter Baccarint und Magliant 
bereits beendigt. 

Konſtantinopel, 25. Jult. Der Sultan hat 
geſtern den katholiſch-armeniſchen Patriarchen Aza⸗ 
rlon in felerlicher Audienz empfangen. 

London, 25. Juli. Der nuſſiſche Botſchaf⸗ 
ter Fürſt Lobanow iſt nach Petersburg abgereift. 

Waſhington, 24 Jull. Der Staateſekretär 
des Arußern, Blaine, bat amerikantſchen Vertretern 
im Auelande folgende telegraphiſche Nachrichten zu⸗ 
geben laſſen: Das Befinden des Pröſtdenten Gar⸗ 
field wurde geſtern Mittag plötzlich schlechter, er 
batte Fröſte, abwechſelnd mit Fteber bet ſtelgendem 
Pulſe und ſehr bober Temperatur. Um 10 Uhr 
Abends wurden die Doktoren Hamilton und Agnew 
berbtigetufen. Es ſtellten ſich darauf abermals 
Fröſte ein, der Präſtdent batte keinen Schlaf und 
war ſein Befinden gegen Morgen nicht zufrieden 
ſtellend. 
tation aller Aerzte ſtatt und wurde eine Operation 
beſchloſſen. Es wurde ein Einſchnitt im Rücken 
unter der Wunde gemacht, um den Abzug des 
Eiters zu erleichtern. Das Reſultat war ſehr 
günſtig und war das Befinden des P öſtdenten um 
12 Uhr Mittags gebeſſert. Der Präfltent wurde 


bei der Operation nicht chloroformeire und ertrug 
Wir ſind voller 


dieſelbe ohne die geringſte Klage. 
Hoffnung. 


Um 8 Uhr Morgens fand eine Konful- 
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